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Was passiert, wenn sich ein f�nfj�hriger Junge in seine amerikanische
Tante verliebt? Ganz bestimmt f�hrt die kindliche Schw�rmerei nicht
zu einem klassischen »Honeymoon« (Honigmond). Und wenn die
Puppen in einem englischen Puppenhaus plçtzlich zum Leben er-
wachen und dieses Leben f�r deren Besitzerin recht erstrebenswert
scheint, dann geht es nicht ohne Komplikationen in der Puppenwelt
ab (Das englische Puppenhaus). Bei einem Klassenausflug ins Natur-
kundemuseum wird Elinor der Blick durch ein Fernglas zum Ver-
h�ngnis. Was hat sie gesehen? Warum hat sie ihre Kleider vor dem
Fernrohr abgelegt? Und wo ist sie jetzt? (Der Museumsbesuch).

»Es gibt ein Loch in der Wirklichkeit«, sagt Marie Hermanson.
Durch dieses Loch entschl�pfen ihre Protagonisten in eine andere,
eine phantastische Welt, eine Welt, in der Tr�ume wahr werden, in
der es sich oft angenehmer lebt als in der wirklichen.

Marie Hermanson, geboren 1954. Zuletzt erschienen die Romane
Der Mann unter der Treppe (st 3875), Das unbeschriebene Blatt
(st 3626), Saubere Verh�ltnisse (st 3957) und Muschelstrand (st 3390).



Marie Hermanson
Das englische Puppenhaus

Erz�hlungen

Suhrkamp



Umschlagfoto: Liesa Siegelman

suhrkamp taschenbuch 4270
Originalausgabe

Erste Auflage 2011
Copyright � Marie Hermanson

� der deutschsprachigen Ausgabe
Suhrkamp Verlag Berlin 2011

Quellennachweise und �bersetzerhinweise am Schluß des Bandes
Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das

des çffentlichen Vortrags sowie der �bertragung
durch Rundfunk und Fernsehen, auch einzelner Teile.

Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form
(durch Fotografie, Mikrofilm oder andere Verfahren)

ohne schriftliche Genehmigung des Verlages
reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme

verarbeitet, vervielf�ltigt oder verbreitet werden.
Satz: H�mmer GmbH, Waldb�telbrunn

Druck: CPI – Ebner & Spiegel, Ulm
Printed in Germany

Umschlag: Gçllner, Michels, Zegarzewski
ISBN 978-3-518-46270-6

1 2 3 4 5 6 – 16 15 14 13 12 11



Das englische Puppenhaus





Der Museumsbesuch

Eigentlich wollte Elinor an diesem Tag gar nicht ins Na-
turkundemuseum mitkommen. Ihr war nicht gut. Doch
der Lehrer �berredete sie und hielt sie auf dem ganzen
Weg an der Hand.

Ich dagegen hatte, schon tagelang bevor wir dorthin
gingen, vom Naturkundemuseum phantasiert. Unser
Lehrer hatte extra betont, daß wir nicht ins neue Mu-
seum gehen w�rden, wo viele von uns sicherlich schon
gewesen seien, sondern in das alte.

Jetzt standen wir in zwei Reihen draußen auf der Stra-
ße, in der einen Reihe die M�dchen und in der anderen
wir Jungen. Der Lehrer stand auf der Treppe zum Mu-
seum und sprach zu uns, w�hrend wir darauf warteten,
daß das Museum geçffnet w�rde.

»Wißt ihr«, sagte er, »das Museum ist f�r die All-
gemeinheit eigentlich nicht mehr geçffnet. Es wurde
geschlossen, als man das neue Naturkundemuseum ein-
weihte. Es gibt hier aber immer noch interessante Samm-
lungen, die man beim Umzug in die neuen Geb�ude
nicht mitnehmen wollte. Es sind etliche �ltere Exempla-
re, manche in ziemlich schlechtem Zustand.«

Wir waren ungeduldig. Es war Oktober und k�hl,
und mehrere von uns Jungen hatten nach wie vor kurze
Hosen an und bekamen eine G�nsehaut zwischen dem
Hosensaum und den Wollstr�mpfen. Normalerweise
sp�rten wir keine K�lte, weil wir st�ndig in Bewegung



waren. Einige rangelten ein bißchen herum, um warm
zu bleiben, der Lehrer nahm jedoch keine Notiz da-
von.

»Ich gehçre zu den Freunden des alten Museums«,
fuhr er fort, »und ich werde eingelassen, weil ich den
W�rter kenne. Ich habe mit ihm verabredet, daß wir
um vier Uhr hier sind.«

Genau in diesem Moment hçrten wir die Uhr eines
nahe gelegenen Kirchturms viermal schlagen, und alle
Blicke wandten sich dem Eingang zu, �ber dem die In-
schrift »Naturkundemuseum« fast vçllig verwittert war.

Aber niemand çffnete. Der Lehrer, der sehr auf P�nkt-
lichkeit bedacht war, klopfte an die T�r. Zuerst diskret,
dann kr�ftiger. Als sich nichts tat, bet�tigte er die Klinke,
und es stellte sich heraus, daß offen war. Er gab uns ein
Zeichen, ihm zu folgen, die M�dchen zuerst, und wir
stiegen die Treppe hinauf.

Wir kamen in ein Vestib�l mit Marmors�ulen und
ausgetretenem Steinfußboden. An einer Theke saß ein
W�rter und schlief. Er trug eine Uniform, in der er eher
einem General als einem Museumsw�rter glich. Der
Lehrer r�usperte sich, und ein paar M�dchen begannen
zu kichern. Der W�rter r�ckte seine Schirmm�tze zu-
recht, und mit einer Geste, als w�re er noch nicht ganz
wach, gab er uns zu verstehen, daß wir eintreten kçnn-
ten.

Lassen Sie mich zun�chst ein paar Worte �ber un-
seren Lehrer sagen: Er war ein alter Mann, weißhaarig
und mager. Er trug einen verschlissenen Anzug, vergilb-
te Hemden und eine Fliege. Er hatte ein sehr freund-
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liches Gesicht, und wenn wir in der Schule den Segen
sprachen und an die Stelle kamen: »Der Herr lasse sein
Angesicht leuchten �ber uns«, dann dachte ich an das
Gesicht des Lehrers. Mild leuchteten seine nußbraunen
Augen durch das runde Metallgestell seiner Brille hin-
durch �ber uns. Er war uns sehr wohlgesinnt. Manche
sagten, er sei ein schlechter Lehrer, andere wiederum,
er sei ein wenig verr�ckt. Mçglicherweise waren beide
Behauptungen richtig. Doch f�r uns, seine Sch�lerin-
nen und Sch�ler, die wir damals zehn Jahre alt waren,
war das belanglos. Wir kamen gut ohne die P�dagogik
aus, wie sie seinerzeit an den Schulen praktiziert wurde.
Die Verr�cktheit �ußerte sich bei unserem Lehrer vor al-
lem in einer gut entwickelten Phantasie, in Einf�hlungs-
vermçgen und hin und wieder in einem tr�umerischen
Versinken in eigene Gedanken. Darin sahen wir nichts
Ungesundes, im Gegenteil. Wir fanden, daß er uns in
vieler Hinsicht n�herstand als andere Erwachsene.

»Ihr kçnnt eure Rucks�cke hier abstellen, behaltet
aber eure M�ntel an. Hier ist nicht geheizt. Nehmt ruhig
ein Heft und einen Stift mit, falls ihr euch etwas notieren
oder etwas abzeichnen wollt«, sagte der Lehrer.

Unser Lehrer wußte, wie zwecklos es war, mit der
ganzen Klasse vor einem Objekt zu stehen und zu re-
den, w�hrend alle darauf brannten, zu etwas ganz an-
derem zu rennen, was sie im Augenwinkel sahen. Des-
halb schlug er vor, wir sollten dorthin gehen, wohin wir
wollten.

»Wenn ihr Fragen habt, will ich gern versuchen zu ant-
worten. Es gibt jedoch vieles auf der Welt, wor�ber ich
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nichts weiß. Das Leben ist so unendlich reich. Verirrt
euch nur nicht. Das Museum ist grçßer, als ihr denkt.«

Als wir im Vestib�l standen, begann jemand derart
zu husten, daß es zwischen den Steinw�nden hallte. Es
war Elinor, ein zartes M�dchen mit hoher Stirn und lan-
gem, elektrisch geladenem Haar. Meine Mutter meinte,
sie werde als Erwachsene schçn sein. Falls sie jemals er-
wachsen werde.

Die Mutter des M�dchens war Schneiderin gewesen
und vor kurzem an Lungenschwindsucht gestorben, und
Elinor lebte jetzt bei der Inhaberin der Schneiderwerk-
statt, wo die Mutter gearbeitet hatte. Jemand hatte mir
erz�hlt, die Frau habe sich Elinors in dem Glauben an-
genommen, diese M�he werde nur von kurzer Dauer
sein. Es wurde erwartet, daß Elinor ihrer Mutter bald
folgte, und ihr Husten war so stçrend, daß sie manchmal
mitten im Unterricht das Klassenzimmer verlassen und
auf den Korridor hinausgehen mußte. Ich glaube, die
Krankheit als solche war ihr eine geringere Qual als die
Aufmerksamkeit, die sie mit ihrem Husten erregte. Oft
versuchte sie, ihn zu unterdr�cken, mit der Folge, daß
sie Atemnot bekam. Wir saßen meist kerzengerade in
den B�nken und hçrten sie draußen vor der geschlos-
senen T�r belfern und keuchen. Der Lehrer tat so, als
bemerkte er es nicht. Wenn Elinor wieder hereinkam,
war sie jedesmal rot im Gesicht und hatte Schweiß-
perlen auf der Stirn. Sie schlich dann f�r gewçhnlich
durch den Klassenraum und setzte sich lautlos auf ihren
Platz.

Der Lehrer war sehr darauf bedacht, daß Elinor das
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Naturkundemuseum zu sehen bekam. Jetzt, da wir end-
lich drin waren, schien er sie vergessen zu haben und
nicht einmal das f�rchterliche Husten zu hçren, das
uns andere erschauern ließ. Ein paar Jungen waren be-
reits ins Innere des Museums verschwunden. Wir ande-
ren folgten in den ersten Ausstellungssaal nach.

»Seht euch nur um, Kinder«, sagte der Lehrer zu de-
nen, die ihm am n�chsten standen. »Aber haltet die Fin-
ger im Zaum. Ber�hrt nichts. Besonders nicht die Tiere
ein Stockwerk tiefer. Schaut euch die Variationen des Le-
bens ganz genau an, seine erstaunlichen Formen, seine
seltsamen . . .«

Seine Stimme verebbte zu einem Gemurmel, und er
blieb hingerissen vor einem Regal stehen.

»So oft bin ich nun schon hier gewesen, und jedesmal
ist es wieder phantastisch«, hçrte ich ihn zu sich selbst
sagen, und er sch�ttelte langsam den Kopf. »Jedesmal
wieder phantastisch.«

Der Saal, in dem wir uns befanden, hatte weißgekalk-
te W�nde und einen Fliesenboden. Freistehende, gr�n-
spanfarben gestrichene Metallregale waren in dichten
Reihen aufgestellt. In diesen Regalen standen staubige
numerierte Gl�ser unterschiedlicher Grçße. Einige wa-
ren nur gewçhnliche Marmeladen- oder Einmachgl�ser.
Die gelbe Fl�ssigkeit, von der ich annahm, daß es sich
um Spiritus handelte, war in mehreren Gl�sern zur H�lf-
te verdunstet und hatte in deren oberem Teil ringsum
R�nder und Ablagerungen hinterlassen. Der Inhalt aber
war gut erhalten.

Ich ging langsam durch die Regalreihen und betrach-
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tete verwundert die Geschçpfe, die hinter Glas verewigt
waren. Es handelte sich hier offenbar um die Abteilung
f�r die sogenannten niederen Lebewesen. Hier gab es
Schnecken, Mollusken, Spinnen und Skorpione, Frç-
sche mit weißen, aufgequollenen B�uchen und geschlos-
senen Augen, die eingekerbten Kugeln glichen. Hinter
der Beschriftung »Cumi cumi« befand sich etwas, was
vielleicht ein fest zusammengepreßter Tintenfisch in ei-
nem viel zu engen Glas war. Die Etiketten waren mit hand-
geschriebenen kleinen, s�uberlichen Druckbuchstaben
beschriftet.

Durch die kleinen Fenster an der Decke fiel sp�rlich
tr�bes Oktoberlicht in den Saal. Ich und der Lehrer
waren jetzt allein. Meine Klassenkameraden waren in
die anderen S�le des Museums verschwunden, und ich
hçrte ihre Begeisterungsrufe und schnelles Stiefelge-
trampel.

Mein Blick wanderte an den Seltsamkeiten entlang:
Flederm�use, an gespreizten Fl�geln aufgespießt und
sprçd wie welkes Laub. Ein Seepferdchen in einem Rea-
genzglas, das mit schmutziger Watte zugepfropft und
mit der Beschriftung »Hippocampus kuda« versehen
war. Der abgeschlagene, platte Kopf einer Kobra. Um
den prachtvollen Atlasfalter gruppierte Schmetterlinge,
deren urspr�ngliche Farbe nur zu erahnen war. Ich blieb
bei einem Glasbeh�lter mit der Aufschrift »Muntiacus
muntjak« stehen und stellte mich auf die Zehen, um
seinen Inhalt besser sehen zu kçnnen. War das der Fç-
tus eines Kalbes? Das kleine Geschçpf hatte eine braun-
lila Greisenhaut, schmale Augenschlitze, einen d�nnen
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Schwanz und halboffene Lippen, die nach einer Zitze zu
suchen schienen.

Ich sp�rte die Hand des Lehrers auf meiner Schulter.
Unsere Blicke begegneten sich, und er l�chelte still.

»Ich wußte, daß dich das Naturkundemuseum inter-
essieren w�rde«, sagte er. »Und du hast recht, wenn du
zuerst diese Abteilung studierst, bevor du weitergehst.
Komm, ich zeige dir etwas.«

Die Hand weiterhin auf meiner Schulter, f�hrte er
mich zu einem Regal mit Eidechsen. In einem Glas be-
fand sich eine Echse mit einem extrem langen, peit-
schenartigen Schwanz. Sie war mit dem R�cken auf eine
Platte genietet. Ihr Bauch war geçffnet, die Haut wie
zwei Portale aufgeschlagen, und das pistaziengr�ne Ge-
d�rm lag bloß. Ihre langen Krallen waren wie zu einem
rituellen Tanz gespreizt, die blauen Aug�pfel mit einem
H�utchen �berzogen, wodurch sie wie Rauschbeeren
aussahen, und der Mund l�chelte. Ja, er l�chelte tats�ch-
lich, und es war ein unangenehmes L�cheln.

Mir war nicht klar, warum der Lehrer mir diese Ech-
se zeigen wollte. Ich war drauf und dran weiterzugehen,
als der Lehrer leicht an das Glas klopfte. Das Klopfen
pflanzte sich als eine kaum merkliche Wellenbewegung
in der gelben Fl�ssigkeit fort. Und plçtzlich schlug die
Echse mit ihrem langen Schwanz! Ein heftiger, blitz-
schneller Peitschenhieb von einer Seite des Glases zur
anderen. Mein Blick konnte ihm nur mit knapper Not
folgen, und ich wollte nicht glauben, was ich gesehen
hatte.

»Ist sie nicht tot?« fl�sterte ich erschrocken.
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Der Lehrer war jedoch schon auf dem Weg aus der
Abteilung f�r niedere Lebewesen, und ich eilte ihm
nach. Bevor ich ging, warf ich noch einen letzten Blick
auf die Echse mit dem geçffneten Bauch, und mir war,
als l�chelte sie noch mehr.

»Ich muß nach den anderen Jungen und M�dchen
sehen. Sie sind so lebhaft und machen mir ein wenig
Sorge«, sagte der Lehrer.

Wir kamen in einen großen Saal mit hoher Decke.
Dort war es schummrig, beinahe dunkel, denn es gab
keine Fenster. Ganz oben verliefen an den L�ngsseiten
und an einer Schmalseite Galerien, die von S�ulen ge-
tragen wurden. An mehreren Stellen f�hrten Treppen
hinauf. In diesem Saal standen Vitrinen mit ausgestopf-
ten Tieren. Die Vitrinen waren in Reihen aufgestellt, so
daß sie W�nde von G�ngen bildeten.

In jeder Vitrine gab es Lampen, die das ausgestopfte
Tier beleuchteten. Neben der Vitrine befand sich eine
mit brauner Tinte in zierlicher Handschrift beschrie-
bene Scheibe, die von einer kleinen Lampe, wie man
sie �ber den Noten auf einem Klavier oder �ber einem
Gem�lde findet, beschienen wurde. Das war die ein-
zige Beleuchtung in diesem Raum. Ansonsten war es
dunkel.

Meine Mitsch�ler, die lebhafter waren als ich, rannten
zwischen den Vitrinen umher, in die S�uleng�nge hinein
und die Treppen zu den Galerien hinauf. Der Lehrer ver-
suchte, sich streng zu geben, und schimpfte �ngstlich ein
paar Jungen aus. Dann trat er in einen der S�uleng�nge,
und ich sah, wie er ganz hinten an einem Regal mit al-
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ten, in Leder gebundenen B�chern stehenblieb. Er nahm
einen Band herunter und schlenderte langsam zur�ck,
das Buch aufgeschlagen vor sich. Er hielt bei zwei M�d-
chen an, die eine Vitrine mit einer Fuchsfamilie vor
ihrem Bau betrachteten, und las ihnen aus dem Buch et-
was �ber das Leben der F�chse vor. Die M�dchen kicher-
ten und aßen irgend etwas aus einer T�te. Dann rannten
sie in die Dunkelheit davon, und der Lehrer blieb allein
zur�ck und schlug, w�hrend er den M�dchen l�chelnd
nachsah, das Buch zu.

Ich stellte mich neben ihn und w�nschte mir, der Leh-
rer w�rde auch mir etwas vorlesen.

»Ich frage mich, wo die kleine Elinor steckt«, sagte
er nur und ging.

Ich wanderte durch das Labyrinth der Vitrinen. Die
Tiere waren st�mperhaft ausgestopft, hatten deutlich
sichtbare Stiche und Anzeichen von Mottenfraß. Trotz-
dem wirkten sie fast lebendig. Mir fiel die Echse mit
dem Peitschenschwanz ein, und ich �berlegte, ob ich
vielleicht vorsichtig an das Glas der Vitrinen klopfen
solle. Doch ich unterließ es.

Statt dessen betrachtete ich lange jedes Tier und ent-
deckte, daß die Tiere in Wirklichkeit nicht ganz stillstan-
den. Sie konnten zum Beispiel die Ohren spitzen oder
eine Pfote oder einen Huf um ein paar Zentimeter ver-
r�cken. Die Bewegung war so geringf�gig, daß man sie
mehr ahnte als sah, und ich war mir auch nicht ganz
sicher.

Im Schummerlicht oben auf den Galerien konnte ich
vage erkennen, wie sich einige meiner Mitsch�ler um et-
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was dr�ngten. Ich ging zu einer der Treppen, um zu ih-
nen hinaufzusteigen.

Doch als ich den Fuß der Treppe erreicht hatte, ent-
deckte ich einen schwachen gr�nlichen Schein, der von
irgendwoher aus dem S�ulengang an der Schmalseite
des Saales drang. Ich trat unter die Galerie und fand eine
offene T�r, von der aus eine Treppe nach unten f�hrte.
Ich stellte mich in die T�rçffnung und schaute vorsich-
tig hinunter. Da sah ich, woher das gr�ne Licht kam.
In eine Wand der Treppe war ein großes Aquarium ein-
gelassen. Es war von innen erleuchtet, und die Wasser-
pflanzen und das Wasser f�rbten das Licht gr�n.

Mitten auf der Treppe vor dem Aquarium stand Eli-
nor. Sie stand ganz allein dort, schaute aus großen Au-
gen durch das Glas und merkte nicht, daß ich sie beob-
achtete.

Ich glaube, ich errçtete ein wenig. Ich mochte Elinor.
Ebenso wie ich blieb sie oft f�r sich. W�re sie kein M�d-
chen oder ich kein Junge gewesen, h�tten wir sicherlich
die Gesellschaft des anderen gesucht. So aber h�tte eine
Freundschaft Hohn und bçse Scherze der Mitsch�le-
rinnen und Mitsch�ler hervorgerufen, und wir erlaub-
ten uns deshalb nur hin und wieder, einander anzuse-
hen und ein paar Worte zu wechseln. Sie mußte sich
an die M�dchen halten und ich mich an die Jungen,
das waren die ungeschriebenen Regeln, und wir befolg-
ten sie, obwohl wir uns beide zwischen denen, die unse-
re Kameradinnen oder Kameraden sein sollten, fremd
f�hlten.

Nun stand Elinor hier auf der Treppe zum Kellerge-

– 16 –



schoß des Museums und betrachtete mit ernstem Blick
etwas, was sich im Wasser des Aquariums bewegte.

»Elinor«, sagte ich vorsichtig, um sie in ihrer Versun-
kenheit nicht zu erschrecken.

Sie schien aber �berhaupt nicht erstaunt zu sein, daß
ich da war. Sie nickte nur, ohne das Aquarium aus den
Augen zu lassen. Ich stieg die Treppe hinunter und stell-
te mich neben sie, nachdem ich mich mit einem Blick
nach hinten vergewissert hatte, daß keines der anderen
Kinder da war.

»Ist sie nicht wundervoll?« fl�sterte Elinor, und ihre
kleine Hand lçste sich vom Gel�nder und zeigte auf
das Tier im Aquarium.

Eine Riesenschildkrçte schwamm langsam umher, und
hinter ihr wirbelten die Algen wie kleine gr�ne Punkte.
Hin und her glitt die Schildkrçte, w�hrend sie langsam
ihre runzligen Beine auf und ab bewegte, als seien es
Fl�gel.

»So groß und schwer. Und trotzdem schwebt sie leicht
wie ein Vogel«, fuhr Elinor fort.

»Ja«, sagte ich, betrachtete aber statt dessen Elinors
H�nde, die auf dem Gel�nder ruhten. Ist es wahr, daß
sie sterben wird? fragte ich mich. Und wie zuf�llig legte
ich meine Hand dicht neben die ihre auf das Gel�nder,
so daß deren Außenseiten sich ber�hrten.

Da standen wir nun, Elinor und ich, Seite an Seite, die
H�nde dicht aneinander. Ich befand mich eine Trep-
penstufe hçher als sie und schaute auf ihre trockenen,
wirren Locken hinunter. Im Haar neben ihrer Wange
gl�nzte ein Speicheltropfen. Die Schildkrçte glitt dicht
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hinter dem Glas vorbei und zwinkerte mit ihren alten,
klugen Augen.

Plçtzlich zog Elinor ihre H�nde zur�ck und sah zur
T�r hinauf. Sie hatte ein scharfes Gehçr. Zwei Jungen
hatten ihre neugierigen Gesichter durch die T�rçffnung
gesteckt, und im n�chsten Augenblick war Elinor die
Treppe hinuntergelaufen. Ich blieb am Aquarium ste-
hen, um Abstand zwischen uns aufkommen zu lassen.
Sie verschwand in der Dunkelheit. Ich glaube nicht,
daß die Jungen sie bemerkt hatten.

Sie glaubten, sie h�tten als erste die Treppe entdeckt.
Dann fiel ihr Blick auf mich, und sie fragten, was es dort
unten gebe. Ich antwortete, daß ich es nicht wisse, weil
ich noch nicht dort gewesen sei. Die Jungen lachten
und rannten die Treppe hinunter, und nach einem Weil-
chen folgte ich ihnen.

Zuerst dachte ich, dort sei es absolut finster. Aber
dann gewçhnten sich die Augen an die �ußerst sp�rliche
Beleuchtung �ber jedem K�fig. Hier befanden sich die
Tiere n�mlich in K�figen anstatt in Vitrinen.

Es waren sonderbare Geschçpfe. Das merkw�rdige
Gef�hl, das ich beim Anblick der Tiere im Stockwerk
dar�ber versp�rt hatte, verst�rkte sich noch. Diese Tiere
wirkten lebendig, erheblich lebendiger als diejenigen,
die ich zuvor gesehen hatte. Aber richtig leben, das taten
sie dennoch nicht. Es lag etwas Unwirkliches in ihren
Bewegungen, und ihre Augen waren ohne Glanz.

Ich blieb verbl�fft vor dem ersten K�fig stehen. Ein
großes beigefarbenes Pelztier mit einem Gesicht wie
ein Bluthund und Ohren wie ein Hase saß, ans Gitter ge-
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lehnt, schwerf�llig auf seinem Hinterteil und guckte mit
großen, melancholischen Augen geradeaus. Meine bei-
den Klassenkameraden sahen abwechselnd das Tier
und einander an, zuckten die Schultern und grinsten un-
sicher. Keiner von ihnen wollte seine Verbl�ffung und
seine Unkenntnis dar�ber, daß ein solches Tier �ber-
haupt existierte, zu erkennen geben.

In einem anderen K�fig befanden sich sechs oder sie-
ben blauschwarze Panther, die langsam und lautlos �ber-,
unter- und umeinander herum glitten, so daß sie, ge-
schmeidig und schimmernd, einem einzigen sich win-
denden und w�lzenden Kçrper glichen. Ihre Augen hat-
ten etwas Sonderbares an sich. Ihnen fehlte der Blick,
und als ich mich ein paar Schritte n�her gewagt hatte,
entdeckte ich, daß die Tiere Facettenaugen hatten. Sie
blitzten wie Schmuckst�cke auf Samt.

Jetzt war auf der Treppe das Getrampel von mehreren
rennenden F�ßen zu hçren. Eine Gruppe von Jungen
eilte herunter und sah sich mit den wachen Augen Zehn-
j�hriger um, w�hrend die beiden ersten sie herumf�hr-
ten, als ob sie sich schon jahrelang und nicht erst seit
f�nf Minuten an diesem Ort bef�nden. Die M�dchen,
die vorher die Vitrine mit den F�chsen betrachtet hat-
ten, standen oben bei der Schildkrçte, unschl�ssig, ob
sie weitergehen sollten. Immer mehr entdeckten die
Treppe, und bald war die ganze Klasse hier unten ver-
sammelt. Die beiden Jungen wiederholten unentwegt,
daß sie die ersten gewesen seien. Waren sie aber gar
nicht. Elinor war die erste gewesen, und ich suchte sie
mit dem Blick.
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Nach einer Weile entdeckte ich sie im Dunkeln. Hin-
ten an der Wand f�hrten ein paar provisorische Stufen
zu einer kleinen Plattform empor, wo eine Art Fernrohr
in die Wand montiert war. Elinor stand auf den Zehen-
spitzen und guckte hindurch.

Ich postierte mich unterhalb von ihr und versuchte
ihrem Gesicht abzulesen, was sie sah. Es war jedoch zu
dunkel. Ich w�nschte, sie w�rde weitergehen, so daß
ich auch schauen kçnnte, doch sie blieb stehen, und
ich wollte sie nicht stçren. Als ich nach einer Weile wie-
derkam, war sie fort.

Da stieg ich auf die Plattform, stellte mich an das
Fernrohr und legte neugierig mein Auge daran.

Ich blickte in einen großen Guckkasten. Man hatte
den Raum wie ein St�ck Natur eingerichtet. Es gab Fich-
ten und Birken, weiches Moos und Steine. Die hintere
Wand war von einer Leinwand bedeckt, die so beleuch-
tet wurde, daß sie wie ein Himmel wirkte. Genau diesel-
be Technik hatte ich schon im Theater angewandt gese-
hen. Der Himmel war w�ßrig blau und unten so blaßrot,
als ob die Sonne soeben untergegangen w�re oder gleich
aufgehen werde. In der Ferne schien auch ein See zu
sein. Das Ganze war sehr geschickt gemacht. Ich blick-
te ganz einfach w�hrend einer Sommernacht in einen
Wald.

An den Seiten standen die B�ume so dicht, daß man
das Gef�hl hatte, der Raum sei unbegrenzt. Der Wald
schien sich meilenweit zu erstrecken. In der Mitte war
eine Lichtung. Der Eindruck, eine lebendige Landschaft
zu sehen, beruhte vielleicht auch darauf, daß man die
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